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Prolog – Der Fall der Nacht


[image: ]




Am Anfang war die Dunkelheit.

Nicht als Mangel, sondern als Ursprung.

Sie war der erste Atemzug der Welt, die Bewegung vor dem Leben. In ihr lag alles, was werden sollte – verborgen, still, vollkommen im Gleichgewicht.

Aus dieser Dunkelheit wurde sie geboren.

Nyx. Die Göttin der Nacht.

Sie war älter als der Himmel, älter als die Sterne. Noch bevor das erste Licht aufleuchtete, war sie da. Ihr Körper bestand nicht aus Fleisch, sondern aus der Tiefe selbst. Ihre Augen leuchteten wie das ferne Glimmen unzähliger Galaxien, ihr Haar fiel in Strömen aus Schatten, und ihre Stimme war die erste, die das Schweigen brach.

An ihrer Seite stand Erebos, der Gott der Dunkelheit. Er war nicht ihr Feind, nicht ihr Diener – er war ihre Ergänzung. Dort, wo sie das Ende brachte, schuf er Neubeginn. Zusammen hielten sie das Gleichgewicht zwischen allem, was sein konnte und allem, was niemals werden durfte.

Jahrtausende lang herrschte Frieden.

Tag und Nacht kannten keine Grenzen, weil es noch keine Sonne gab, die den Himmel teilte. Alles war ein Fluss, ein Kreislauf, in dem Licht und Schatten ineinander übergingen.

Doch nichts währt ewig, nicht einmal das Gleichgewicht.

Eines Tages erhob sich eine neue Kraft aus dem Herzen der Welt. Sie kam mit Licht und Hitze, mit Feuer und Lautstärke. Aus ihr entstand Zeus, der Herr des Donners, der sich selbst zum König der Götter ernannte. Mit ihm kamen die jungen Götter – strahlend, stolz, voller Ehrgeiz.

Sie liebten das Licht, weil sie sich darin sahen.

Und sie fürchteten die Dunkelheit, weil sie darin verschwanden.

Der Olymp wurde gebaut.

Ein Palast aus Stein und Wolken, schwebend über der Erde, glänzend wie ein neuer Gedanke. Die jungen Götter nannten ihn ihr Zuhause, ihren Thron, ihr Recht.

Sie blickten hinab auf die Welt, die Nyx und Erebos geformt hatten, und sie verstanden sie nicht.

„Die Dunkelheit ist wild“, sagte Zeus, während Blitze an seinen Fingern tanzten.

„Sie kennt keine Grenzen. Sie entzieht sich unseren Gesetzen. Sie lässt die Menschen träumen und vergessen. Sie entzieht ihnen die Pflicht, zu dienen.“

Athena, klug und scharf, antwortete: „Vielleicht brauchen sie die Dunkelheit, Vater. Ohne sie verlieren sie die Ruhe.“

„Ruhe ist Stillstand“, entgegnete Zeus. „Und Stillstand ist Schwäche. Ich will Ordnung. Ich will, dass das Licht herrscht.“

Und so schuf Zeus den Tag.

Er entzündete eine Sonne, die greller brannte als alles, was zuvor gewesen war. Ihr Feuer vertrieb die Dunkelheit, und der Himmel erstrahlte zum ersten Mal in Gold.

Die Menschen blickten auf und staunten.

Sie glaubten, es sei das erste Licht der Schöpfung.

Aber sie irrten sich – es war das erste Licht der Herrschaft.

Im Reich der Dunkelheit spürte Nyx die Veränderung.

Sie stand am Rand des Nichts, wo Schatten wie Nebel flossen, und sah hinauf in den brennenden Himmel.

Erebos trat zu ihr. Seine Gestalt war ruhig, doch seine Augen waren unruhig wie Sturmwolken.

„Er brennt zu hell“, sagte Erebos. „Er wird das Gleichgewicht zerstören.“

Nyx nickte. „Er weiß es nicht besser. Er glaubt, das Licht sei Leben.“

„Und was wirst du tun?“

Sie blickte zu den Sternen, die nun verblassten. „Ich werde ihn erinnern. Wenn das Licht alles verschlingt, wird die Welt vergehen.“

Erebos trat näher. „Er wird dir nicht zuhören.“

„Dann wird er lernen müssen.“

Er sah sie an. „Und wenn er dich vernichten will?“

Nyx antwortete leise: „Man kann die Nacht nicht vernichten. Man kann sie nur vergessen. Doch irgendwann erinnert man sich.“

Sie stieg hinauf zum Olymp.

Als sie ankam, verstummte der Donner. Der Wind hielt den Atem an, und die Flammen der Fackeln wurden kleiner. Selbst Zeus, der sich sonst von keiner Macht beugen ließ, stand auf, als sie den Palast betrat.

Ihre Gegenwart war anders als alles, was er kannte. Keine Drohung, keine Unterwerfung – nur Stille, die stärker war als jede Waffe.

„Du hast mich gerufen?“, fragte sie.

Zeus schüttelte den Kopf. „Ich rufe niemanden. Ich befehle.“

„Dann befiehl der Welt, ruhig zu atmen“, sagte sie. „Denn dein Licht hat ihr den Atem genommen.“

Ein Murmeln ging durch die Halle. Hera senkte den Blick. Hermes trat einen Schritt zurück. Nur Athena blieb ruhig und beobachtete die Szene aufmerksam.

„Du vergisst deinen Platz“, sagte Zeus. „Ich bin das Licht. Ich bin Ordnung. Und du bist Chaos.“

„Ich bin Ursprung“, entgegnete Nyx. „Ohne mich gäbe es weder dich noch das Licht, das du führst. Ich bin nicht dein Feind, Zeus. Ich bin dein Anfang.“

Er trat näher. Seine Augen funkelten wie glühender Stahl. „Der Anfang gehört mir. Ich bin der Herr des Himmels. Ich bin König der Götter.“

Nyx hob das Kinn. „Und ich bin Königin der Ewigkeit. Deine Zeit wird vergehen. Meine nicht.“

Ein Blitz zuckte zwischen ihnen, obwohl keiner ihn geworfen hatte. Die Luft knisterte, als hätte die Welt selbst Angst vor dem, was geschehen würde.

Zeus wandte sich an die anderen Götter. „Seht ihr? Sie erhebt sich gegen mich! Gegen den Olymp!“

Ares griff nach seinem Speer. Apollo spannte den Bogen. Nur Athena hob die Hand. „Vater“, sagte sie ruhig, „vielleicht solltest du hören, was sie zu sagen hat. Wenn sie fällt, fällt das Gleichgewicht.“

„Dann soll es fallen“, antwortete Zeus. „Ich brauche kein Gleichgewicht. Ich brauche Kontrolle.“

Er wandte sich wieder zu Nyx. „Ich werde nicht zulassen, dass du dich einmischst. Dein Reich ist die Dunkelheit. Bleib dort, wo du hingehörst.“

Nyx atmete tief ein. „Du kannst die Dunkelheit nicht einsperren. Sie findet immer einen Weg.“

„Dann werde ich sie zerstören.“

„Versuch es.“

Erebos erschien, bevor Zeus seinen Blitz schleudern konnte. Er trat aus einem Schatten heraus, der sich über den Boden legte wie eine fließende Mauer.

„Lass sie in Frieden“, sagte er mit tiefer, ruhiger Stimme. „Du spielst mit Kräften, die älter sind als du.“

Zeus’ Gesicht verhärtete sich. „Und du bist?“

„Ich bin der, der war, bevor du Namen vergeben hast.“

„Dann bist du niemand.“

Erebos’ Augen wurden dunkel wie ein stürmisches Meer. „Niemand? Dann erinnere dich daran, dass Niemand auch alles bedeuten kann.“

Er hob die Hand. Die Schatten im Raum bewegten sich, dehnten sich, griffen nach den Säulen, nach den Wänden, nach dem Licht selbst. Der Olymp erzitterte. Die Götter sprangen auf, Waffen in der Hand.

Blitze zischten, Pfeile flogen, und die Dunkelheit verschluckte sie alle.

Ein Krieg begann – der erste und letzte seiner Art.

Die Schlacht zwischen Licht und Dunkelheit dauerte sieben Tage und sieben Nächte.

Die Sonne brannte ohne Pause, aber die Schatten gaben nicht nach. Jeder Blitz, den Zeus schleuderte, wurde von Erebos’ Dunkelheit verschluckt. Jeder Strahl des Lichts, den Apollo warf, zerschnitt nur die Luft.

Nyx stand zwischen ihnen. Sie kämpfte nicht mit Waffen, sondern mit Wille.

„Genug!“, rief sie. „Ihr zerstört, was ihr zu schützen glaubt!“

Aber niemand hörte auf sie. Nicht einmal Erebos. Seine Macht war zu groß geworden, sein Zorn zu tief. Er wollte sie retten – doch seine Liebe wurde zu Feuer, das selbst sie verbrennen konnte.

„Erebos!“, rief sie. „Halte ein!“

„Ich will dich nicht verlieren!“

„Wenn du kämpfst, verlierst du mich trotzdem!“

Doch er hörte nicht.

Zeus sah seine Chance.

Er hob den Arm, und mit einem Schlag, der Himmel und Erde spaltete, traf er Nyx und Erebos zugleich.

Ein Licht so grell, dass selbst die Sonne für einen Moment erblindete, erleuchtete den Olymp.

Als es verging, war Stille.

Erebos lag am Boden, sein Körper aus Schatten begann sich aufzulösen. Nyx kniete neben ihm, die Hände an seiner Brust.

„Ich wollte dich schützen“, flüsterte er.

„Und ich dich“, antwortete sie. „Aber manche Dinge überleben nur in der Dunkelheit.“

Dann blickte sie zu Zeus auf. „Du hast gewonnen. Doch du hast die Welt verloren.“

Zeus senkte den Blick nicht. „Ich bin das Licht. Ich kann nicht verlieren.“

Nyx erhob sich. Ihre Gestalt begann zu flimmern, als bestünde sie aus Nebel. Ihr Haar wehte, obwohl kein Wind ging.

„Du hast das Gleichgewicht zerstört“, sagte sie ruhig. „Und eines Tages wirst du es bereuen. Denn Licht kann nicht leben, wenn es nichts zu erhellen hat.“

„Ich brauche keine Dunkelheit.“

„Doch. Du brauchst mich. So wie jeder Tag die Nacht braucht.“

Sie hob die Hand. Die Sterne am Himmel begannen zu flackern. Einer nach dem anderen erlosch. Ein kaltes Leuchten lag auf ihrer Haut, während sie in den Himmel sprach – nicht zu den Göttern, sondern zu der Welt selbst.

„Ich gehe“, sagte sie. „Nicht aus Furcht, sondern aus Notwendigkeit. Wenn du mich vertreibst, Zeus, dann nimmst du den Menschen ihre Träume. Doch ich werde wiederkehren. Wenn sie das Träumen verlernen, wenn sie vergessen, wer sie sind, werde ich zurückkehren. Und dann wird die Nacht wieder ihr Zuhause sein.“

Ein Wind erhob sich. Die Schatten lösten sich, zogen sich zurück in die Erde, in die Herzen der Menschen, in ihre tiefsten Gedanken.

Zeus schrie: „Ich verbanne dich! Für alle Zeiten!“

„Für alle Zeiten gibt es nicht“, antwortete sie leise.

Dann verschwand sie.

Ein letztes Mal verdunkelte sich der Himmel. Alle Sterne erloschen. Die Nacht verschwand aus der Welt – und mit ihr das, was die Menschen Ruhe nannten.

Nach ihrer Verbannung blieb der Himmel hell, doch leer.

Die Götter feierten ihren Sieg, doch er schmeckte bitter.

Zeus stand allein auf dem höchsten Punkt des Olymp und sah in die Weite.

Die Welt war geordnet. Die Dunkelheit gebändigt. Und doch spürte er etwas, das er nicht benennen konnte – ein Echo, das tief in seinem eigenen Licht schwang.

„Wenn die Menschen das Träumen verlernen, werde ich wiederkehren...“, hörte er in Gedanken.

Er wandte sich ab. „Das wird niemals geschehen.“

Aber tief in der Welt, in den Seelen der Menschen, glomm etwas weiter. Ein Rest von ihr. Ein Atemzug der Nacht.

Und so begann der Fluch.

Die Menschen lernten, wach zu sein. Sie bauten Städte, schufen Gesetze, suchten das Licht. Doch sie vergaßen die Träume. Sie verloren die Verbindung zur Dunkelheit, zur Stille, zum Gleichgewicht.

Und irgendwo – in einer Zeit, die noch nicht gekommen war – wartete Nyx.

Sie wartete auf den Moment, an dem die Welt wieder schläft.

Auf den Augenblick, an dem jemand nach oben sieht, in einen Himmel ohne Sterne, und spürt, dass etwas fehlt.

Dann würde sie zurückkehren.

Nicht als Göttin.

Nicht als Schatten.

Sondern als Mensch.

Und mit ihr würde die Nacht wieder beginnen.
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Kapitel 1 – Erwachen
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Ein leises Piepen war das Erste, was sie hörte.

Es kam regelmäßig, in immer gleichem Abstand, wie ein Herz, das nicht ihr eigenes war. Sie spürte es irgendwo in der Ferne – das rhythmische Dröhnen, das sie nicht deuten konnte. Über ihr flackerte etwas. Ein Geräusch wie elektrisches Summen, das durch die Stille schnitt. Dann Stimmen. Gedämpft, bruchstückhaft, als kämen sie durch Wasser.

„Sie bewegt sich.“

„Moment... Nein, warte. Nur ein Reflex?“

„Nein, das war bewusst. Ich schwöre, sie hat reagiert.“

Die Worte erreichten sie, aber sie fühlte sich weit entfernt, als läge eine Mauer aus Nebel zwischen ihr und der Welt. Etwas Kaltes berührte ihre Haut. Metall? Eine Hand? Sie wusste es nicht. Nur, dass es fremd war.

Dann Licht. Grell, schmerzhaft. Ein Schlag gegen ihre Augen, als hätte jemand eine Tür aufgestoßen, hinter der sich die Sonne versteckte. Sie zog die Lider zusammen, wollte sich abwenden, aber ihr Körper gehorchte nicht. Ihre Finger lagen still, ihr Atem war flach. Sie hörte das Summen lauter werden, spürte, wie etwas in ihr raste – Panik, ungerichtet, namenlos.

„Sie ist wach.“

Diese drei Worte durchbrachen die Stille wie Glas.

Und in dem Moment wusste sie, dass sie gemeint war.

Doch sie wusste nicht, wer sie war.

Als sie das zweite Mal die Augen öffnete, war das Licht gedämpft.

Die Sonne war verschwunden, ersetzt durch das sterile, künstliche Leuchten einer Krankenhauslampe. Weiße Wände. Ein Tropf, der leise klickte. Der Geruch von Desinfektionsmittel lag in der Luft, kühl und scharf.

Sie drehte langsam den Kopf. Ihre Muskeln fühlten sich an, als wären sie aus Metall.

Neben ihr stand eine Frau in weißer Kleidung – jung, dunkelblondes Haar zu einem Zopf gebunden, Augen müde, aber freundlich. Eine Krankenschwester.

„Willkommen zurück“, sagte sie mit einem Lächeln.

Ihre Stimme war sanft, aber Nadia hörte den Unterton von Erleichterung.

„Wie... lange...?“ Ihre eigene Stimme war rau, brüchig. Das Wort fiel schwer aus ihrem Mund, als müsste sie es zum ersten Mal formen.

„Drei Wochen“, antwortete die Schwester. „Sie hatten einen Unfall. Wir wissen nicht, was genau passiert ist. Keine Ausweise, kein Handy, keine Hinweise. Aber Sie leben – und das auf fast unerklärliche Weise.“

Nadia versuchte, sich zu erinnern. Doch da war nichts. Kein Bild. Kein Name. Kein Ort. Nur Leere – eine weite, schwarze Fläche, glatt und unendlich still.

„Drei Wochen...“, wiederholte sie leise.

Das klang nicht real. Drei Wochen ohne Bewusstsein. Drei Wochen ohne Existenz.

„Die Ärzte nennen Sie eine Wunderpatientin“, sagte die Schwester, als würde das helfen. „Ihr Körper hat sich erstaunlich schnell erholt. Keine schweren Verletzungen, keine inneren Schäden. Nur...“ – sie zögerte kurz – „die Erinnerung scheint verschwunden zu sein.“

Nadia schloss die Augen. Der Name fiel in ihr, ohne dass sie wusste, woher er kam. Nadia.

Vielleicht war es ihrer, vielleicht nicht. Aber es war besser als nichts.

Später kam ein Arzt. Er war groß, mit grauem Haar und einer Brille, die er ständig zurechtrückte. Seine Stimme klang sachlich, fast monoton, wie jemand, der gelernt hatte, Gefühle aus seinen Worten zu filtern.

„Guten Tag, Miss... äh... wir nennen Sie im Moment Nadia, in Ordnung?“

Sie nickte schwach.

„Sie hatten Glück. Ihr Körper hat auf die Behandlung ungewöhnlich gut reagiert. Kein Koma-Delirium, keine motorischen Ausfälle. Aber...“ – er machte eine kurze Pause – „Sie zeigen eine ungewöhnliche Reaktion auf Licht. Ihre Pupillen verengen sich zu stark, selbst bei schwacher Helligkeit. Es ist, als würde Ihr Körper Licht ablehnen.“

„Ich... mag Dunkelheit“, sagte sie leise, ohne nachzudenken.

Der Arzt hob die Augenbrauen. „Das ist kein medizinischer Befund, aber interessant.“

Er notierte etwas auf seinem Tablet.

„Haben Sie irgendwelche Erinnerungen? Namen? Bilder?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nur... Geräusche. Stimmen. Und... Dunkelheit.“

„Das ist normal. Amnesien können vorübergehend sein. Wir werden Tests machen. Vielleicht kommt alles nach und nach zurück.“

„Und wenn nicht?“

Er sah kurz auf, und für einen Moment war da etwas Menschliches in seinem Blick. „Dann fangen Sie neu an.“

Die Tage vergingen. Langsam, lautlos, gleichförmig.

Nadia lag in ihrem Zimmer und beobachtete, wie das Licht über die Wände wanderte. Sie mochte es nicht. Es war zu grell, zu fordernd. Immer wenn sie versuchte, länger hineinzublicken, schmerzten ihre Augen.

Doch wenn die Nacht kam, wenn das künstliche Summen der Geräte leiser wurde und die Schatten länger wurden, fühlte sie sich ruhiger. Sicherer. Fast... zuhause.

Die Krankenschwester bemerkte es. „Sie schlafen lieber ohne Licht, oder?“

Nadia nickte.

„Die meisten Patienten haben Angst im Dunkeln.“

„Ich nicht“, antwortete sie. „Ich habe Angst im Licht.“

Die Schwester lachte leise, dachte, es sei ein Scherz. Doch Nadia meinte es ernst. Sie wusste nicht, warum – sie wusste nur, dass Licht sie nervös machte. Es brannte nicht auf der Haut, aber es fühlte sich an, als würde es sie durchleuchten, als sähe es mehr, als sie zeigen wollte.

Eines Abends, als der Regen gegen die Fenster peitschte und die Stadt draußen im Dunst lag, wurde das Krankenhaus still.

Nadia lag wach. Der Tropf klickte in gleichmäßigen Abständen. 1... 2... 3...

Dann ein Summen, ein Flackern.

Das Licht über ihrem Bett begann zu zittern.

Einmal. Zweimal. Dreimal.

Sie hielt den Atem an. Das Geräusch der Neonröhre mischte sich mit dem leisen Rauschen der Geräte, dann wurde alles still. Für einen Moment war der Raum vollkommen dunkel.

Ein seltsamer Frieden legte sich über sie.

Kein Schmerz, keine Angst. Nur Ruhe.

Sie konnte den Regen draußen hören, das rhythmische Trommeln auf dem Fenster. Der Klang war vertraut – als würde er sie erinnern, ohne ihr zu sagen, woran.

Dann ging das Licht wieder an, grell und hart.

Ein kurzer Schwindel überkam sie. Ihr Herz raste. Das Summen der Lampe vibrierte in ihrem Kopf.

Die Tür öffnete sich. Der Arzt trat ein, irritiert. „Alles in Ordnung? Wir hatten einen kurzen Stromausfall. Hat es Sie erschreckt?“

„Nein“, antwortete sie leise. „Nur das Licht.“

Er sah sie prüfend an, sagte aber nichts weiter.

Die Nächte wurden zu ihrem Zufluchtsort.

Wenn die Schwestern gingen und das Krankenhaus ruhiger wurde, stand sie manchmal auf und ging zum Fenster. London lag unter ihr, wie eine Stadt aus Lichtern – tausende kleine Punkte, die durch die Dunkelheit stachen. Sie wusste nicht, warum, aber sie fand sie... traurig.

So viel Licht, und doch wirkte alles leer.

Sie legte die Hand an das Glas. Es war kalt, glatt, fremd. In der Spiegelung sah sie ihr Gesicht – blass, beinahe durchsichtig. Ihre Augen wirkten dunkler, als sie sein sollten, fast schwarz.

„Wer bist du?“, flüsterte sie.

Die Frau im Glas antwortete nicht.

Am fünften Tag kam eine Psychologin.

Sie setzte sich an ihr Bett, legte den Kopf leicht schräg, professionelles Mitgefühl in den Augen.

„Ich würde gern ein paar Fragen stellen, Nadia. Nur einfache Dinge.“

„In Ordnung.“

„Erinnern Sie sich an den Unfall?“

„Nein.“

„An die Zeit davor?“

„Nichts.“

„Haben Sie im Koma geträumt?“

Nadia überlegte. „Ich... glaube ja. Aber ich erinnere mich nicht an die Träume. Nur an ein Gefühl.“

„Welches?“

„Es war dunkel. Aber es war nicht beängstigend. Es war... friedlich.“

Die Psychologin machte sich eine Notiz. „Viele Patienten berichten von Licht, nicht von Dunkelheit.“

„Vielleicht suchen sie das Licht. Ich... war schon dort, wo es dunkel war.“

Die Frau sah sie an. „Und was war dort?“

Nadia schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, ich war nicht allein.“

In den folgenden Tagen beobachtete das Personal sie immer genauer.

Ihre Erholung verlief ungewöhnlich schnell. Blutwerte normal, Kreislauf stabil, Muskeln kräftig. Nur ihr Schlaf war anders.

Sie schlief tief, aber nie ruhig. Manchmal bewegten sich ihre Lippen, als würde sie mit jemandem sprechen.

Einmal, mitten in der Nacht, hörte eine Krankenschwester sie murmeln:

„Ich komme zurück...“

Als sie sie darauf ansprach, wusste Nadia von nichts.

Eines Morgens kam der Arzt wieder, diesmal mit ernster Miene.

„Wir haben keine Hinweise auf Ihre Identität. Keine vermisste Person, die auf Sie passt. Kein DNA-Treffer. Es ist, als wären Sie... aus dem Nichts aufgetaucht.“

Nadia sah ihn ruhig an. „Vielleicht bin ich das.“

Er runzelte die Stirn. „Sie nehmen das erstaunlich gelassen.“

„Ich weiß nur, dass ich jetzt hier bin. Und dass das reichen muss.“

Er nickte langsam. „Sie sind stärker, als Sie glauben.“

Sie lächelte leicht, doch es war ein leeres Lächeln.

Denn tief in ihr wusste sie: Stärke war nicht das, was sie fühlte.

Es war Leere. Eine Leere, die sich bewegte, wie etwas Lebendiges.

Am achten Tag durfte sie aufstehen.

Ihre Beine waren wacklig, aber sie hielten sie.

Sie ging bis zur Tür, öffnete sie, trat hinaus auf den Flur. Das Licht dort war grell, weiß, kalt. Sie blinzelte, sah zu Boden.

Ihr Schatten fiel auf die Wand – klar, scharf. Doch als sie sich bewegte, tat er es nicht.

Ein kurzer Schock durchfuhr sie.

Sie sah genauer hin.

Dann bewegte er sich doch, leicht verzögert, als hinke er hinterher.

Sie schüttelte den Kopf, zwang sich zur Ruhe. Vielleicht nur Müdigkeit, vielleicht die Nachwirkung der Medikamente.

Aber als sie sich umdrehte, war sie sicher, dass jemand sie beobachtete.

Kein Mensch, kein Arzt – etwas anderes.

Etwas, das nicht greifbar war.

Sie ging zurück ins Zimmer. Das Licht über ihrem Bett flackerte wieder.

In der Nacht wachte sie auf, schweißgebadet.

Das Licht war aus. Der Raum lag in völliger Dunkelheit.

Doch sie sah.

Nicht mit den Augen, sondern auf eine andere Weise. Sie konnte die Umrisse des Raumes spüren, als würde die Dunkelheit selbst sie tragen.

Ein Geräusch – leise, fast unhörbar. Schritte. Oder vielleicht nur der Wind.

„Ist da jemand?“, flüsterte sie. Keine Antwort.

Sie setzte sich auf. Der Tropf bewegte sich leicht.

Ihre Haut prickelte. Eine Kälte, die keine Angst machte, sondern Vertrautheit.

Sie lächelte unwillkürlich.

Dann das Licht.

Ein grelles Aufblitzen, als der Strom zurückkehrte. Die Lampe summte, der Monitor piepte hektisch.

Sie blinzelte, die Augen tränten.

Und in dem Moment, zwischen Licht und Dunkel, hatte sie das Gefühl, dass etwas – oder jemand – mit ihr im Raum war.

Kein Mensch, kein Schatten. Nur eine Präsenz.

Sie legte sich zurück, schloss die Augen. Das Piepen wurde wieder regelmäßig.

Langsam beruhigte sich ihr Atem.

Sie dachte an nichts.

Und doch war da etwas, das in ihr flüsterte – kein Gedanke, kein Wort, nur ein Gefühl.

Sie drehte sich zur Wand, zog die Decke über sich.

Das Licht flackerte ein letztes Mal und erlosch.

In der Dunkelheit war sie ruhig.

In der Dunkelheit war sie sicher.

In der Dunkelheit war sie – zum ersten Mal – sie selbst.

Und sie wusste es nicht, aber die Worte formten sich in ihrem Kopf, bevor sie einschlief:

In der Dunkelheit war ich nicht allein.
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Kapitel 2 – Schatten im Glas
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London war laut.

Selbst nachts, wenn die meisten Fenster dunkel blieben, schien die Stadt weiterzuatmen – unruhig, flackernd, voller Stimmen, die nie ganz verstummten. Nadia saß am Fenster ihres kleinen Apartments im dritten Stock und beobachtete das Licht der Straßenlaternen, das durch den Nebel tanzte. Der Regen schlug gleichmäßig gegen das Glas, und manchmal spiegelten sich darin die Lichter der vorbeifahrenden Autos wie flüssiges Gold.

Sie lebte seit zwei Wochen hier.

Das Krankenhaus hatte sie entlassen, weil ihr Zustand „stabil“ war. Kein Gedächtnis, aber gesund – das musste reichen. Eine Wohlfahrtsorganisation hatte ihr vorübergehend ein Zimmer besorgt, eine kleine Wohnung am Rande von Camden, mit Blick auf die Bahnlinie. Wenn nachts ein Zug vorbeifuhr, vibrierte der Boden leicht, als wollte die Stadt sie daran erinnern, dass sie nicht stillstehen durfte.
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